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Pharmaunternehmen schalten auf Krisenmodus
Klinische Studien im Kriegsgebiet sind gestoppt, Lieferketten gestört, die Versorgung mit Medikamenten ist schwierig

Russlands Krieg gegen die Ukraine stellt auch westliche Pharmaunterneh-

men vor Herausforderungen. Im Gegensatz zu vielen anderen Produkten 

sind Arzneimittel zwar von den westlichen Sanktionen gegen Russland 

ausgenommen, dennoch zwingt der Ukraine-Krieg auch die Pharmaunternehmen 

zum Handeln. Neben der Sorge um Mitarbeiter vor Ort beeinträchtigt der Konflikt 

vor allem klinische Studien. Auch der Bezug von Wirkstoffen und der Vertrieb in der 

Kriegsregion sind erschwert. Wirtschaftlich sind die Folgen für die meisten Firmen 

hingegen bislang verschmerzbar. Allerdings ist zu erwarten, dass die negativen 

Effekte mit zunehmender Dauer des Krieges steigen. 

Es ist Dezember 2019, als der hes-
sische Generikahersteller Stada 
mitteilt, durch die Übernahme der 
Pharmasparte des Unternehmens 
Biopharma zu einem „wichtigen 
Player im ukrainischen Pharma-
markt“ zu werden“. Die Firma be-
schäftigt mehr als 300 Mitarbeiter 
und hat eine Produktionsstätte in 
der Stadt Bila Tserkwa im Großraum 
von Kiew. Die Akquisition, so Stada 
damals, sei eine der bisher größten 
Finanzinvestitionen im ukrainischen 
Pharmasektor und zugleich eine der 
größten Auslandsinvestitionen in 
der Ukraine in jüngster Zeit. „Wir 
sehen großes Potenzial für den ukra-
inischen Markt“, stellte Stada-Chef 
Peter Goldschmidt fest.

Der gewaltsame Überfall Russ-
lands auf die Ukraine hat diese Hoff-
nungen zumindest vorerst zunichte 
gemacht. Die dortigen Aktivitäten, 
sowohl Vertrieb als auch Produktion, 
wurden eingestellt. Man habe Angst 
um seine rund 440 Mitarbeiter in 
der Ukraine, teilte das Unternehmen 

in den ersten Kriegstagen mit. Man 
tue alles, was möglich sei, um seine 
Teams in der Region zu unterstützen 
und zu schützen.

Darüber hinaus verfügt das Un-
ternehmen auch in Russland über 
eine 100%ige Tochter mit rund 2.100 
Beschäftigten, Vertrieb und zwei Pro-
duktionsstätten. Die Produktion, so 
ein Sprecher laufe dort derzeit wei-
ter. 

Zahlreiche Aktivitäten in der 
 Ukraine und in Russland

Stada ist vor allem mit seinem Ukra-
ine-Engagement besonders von dem 
Krieg Russlands gegen seinen süd-
westlichen Nachbarstaat betroffen, 
aber bei Weitem nicht alleine in 
seiner Branche. Zahlreiche Phar-
maunternehmen haben Aktivitäten 
in der Ukraine, aber auch im Land 
des Aggressors, Russland. Zwar 
spielen beide Regionen wirtschaft-
lich betrachtet für die Unternehmen 
meist eine untergeordnete Rolle; zu-

dem sind Arzneimittel und medizini-
sche Geräte von den Sanktionen der 
westlichen Staaten gegen Russland 
ausgenommen, um das Leben von 
Patienten nicht zu gefährden. Den-
noch müssen die westlichen Gesund-
heitsunternehmen Aktivitäten auf Eis 
legen, reduzieren oder können sie 
nur unter erschwerten Bedingungen 
fortführen.

Das gilt für den Schweizer Phar-
makonzern Novartis mit seinen rund 
2.000 Mitarbeitern in Russland und 
einer Medikamentenproduktion 
in St. Petersburg sowie 500 Mitar-
beitern von Novartis und Sandoz 
in der Ukraine ebenso wie für den 
US-Konzern Abbvie, der seit 2013 
eine Niederlassung in der Ukraine 

besitzt, als auch für den Branchen-
riesen Pfizer, der in der Ukraine 
etwa 100 Menschen beschäftigt. 
Auch der US-Konzern Merck, der 
britische Pharmariese GlaxoSmith-
Kline (GSK), Frankreichs Sanofi so-
wie Takeda und Astellas aus Japan 
sind in Russland bzw. der Ukraine 
aktiv. Angesichts der zunehmenden 
Drohkulisse Moskaus in den vergan-
genen Monaten haben viele dieser 
Unternehmen frühzeitig Notfallpläne 
geschmiedet. So erklärte etwa No-
vartis, man habe Maßnahmen zum 
Schutz der Mitarbeiter ergriffen und 
„Business-Continuity-Pläne“ aufge-
stellt. 

Auf Anfrage von CHEManager 
teilte das Darmstädter Pharma- und 
Technologieunternehmen Merck mit, 
dass das eigene Geschäft in Russland 
und der Ukraine vergleichsweise 
klein sei. In Russland beschäftigt 
Merck mehr als 400 Mitarbeiter, 
es gibt dort keine Produktion oder 
Forschung- und Entwicklung. Der 
Vertrieb der Merck-Produkte in der 
Ukraine erfolgt nach den Worten 
eines Sprechers in Zusammenar-
beit mit lokalen Partnern. Um die 
Versorgung der Patienten mit Me-
dikamenten sicherzustellen, habe 
das Unternehmen die lokalen Vor-
räte aufgestockt. Zudem würden die 
direkten Kunden in den Bereichen 
Pharma, Biotechnologie und kli-
nische Diagnostik weiter beliefert, 
um die Herstellung medizinischer 
Produkte zu ermöglichen.

Boehringer Ingelheim hat seine 
Aktivitäten in Russland und der 
Ukra ine nach eigenen Angaben 1992 
aufgenommen und zählt heute fast 
800 Mitarbeiter in beiden Ländern, 
davon über 680 in Russland und 95 

in der Ukraine. Eigene Produktions-
stätten betreiben die Ingelheimer 
dort nicht. 

GSK mit seinen 400 ukrainischen 
Mitarbeitern hat die Büros vor Ort 
geschlossen und operative Aktivitä-
ten eingestellt. Die Lieferung wich-
tiger Produkte nach Russland werde 
aber soweit wie möglich fortgesetzt. 

Sanofi hat in der Ukraine eine 
kommerzielle Präsenz und einen 
Vertriebsstandort. In Russland be-
treibt das französische Pharmaun-
ternehmen eine Produktion überwie-
gend für den dortigen Markt sowie 
eine kommerzielle Präsenz.

Mit zunehmender Kriegsdauer 
nehmen auch die Herausforderun-
gen in Logistik und Betrieb zu. „Wir 

wissen, dass der Luft- und Seeweg 
im Moment nur sehr begrenzte 
Transportmöglichkeiten bietet“, 
sagte Jospeh Wolk, Finanzchef von 
Johnson & Johnson (J&J), nach ei-
nem Bericht des Wirtschaftsmaga-
zins Barrons. 

Angela Hwang, Präsidentin von 
Pfizers Biopharma-Sparte, erläuterte 
ihrerseits auf einer Investorenkonfe-
renz, dass ihr Unternehmen bereits 
im Vorfeld des Konflikts einen Über-
schuss an Produkten nach Russland 
und in die Ukraine geschickt habe, 
um Probleme in der Lieferkette zu 
vermeiden. 

Begrenzter Effekt auf den Umsatz

Wirtschaftlich sind die Ausfälle, die 
den Unternehmen durch den Krieg 
entstehen, für die meisten jedoch of-
fenbar verschmerzbar. So entfallen 
beim US-Unternehmen Johnson & 
Johnson auf die Ukraine und Russ-
land zusammen lediglich rund 1 % 
des Umsatzes. Beim irischen Medi-
zintechnikunternehmen Medtronic 
summieren sich die Einnahmen 
aus beiden Staaten auf weniger als 
1 % des Umsatzes, beim US-Phar-
makonzern Merck sind es ebenfalls 
etwa 1 %. Pfizer-Chef Albert Bourla 
versicherte, dass das Engagement 
des Unternehmens in Russland 
begrenzt sei und die finanziellen 
Auswirkungen des Krieges auf das 
Ergebnis von Pfizer „sehr minimal“ 
sein werden.

Auch bei Boehringer Ingelheim 
sind die Umsätze aus Russland und 
der Ukraine im Verhältnis zum Ge-
samtkonzern zu vernachlässigen. 
So erwirtschaftete das Unterneh-
men im Jahr 2020 in der Ukra ine 

rund 26 Mio. EUR, in Russland etwa 
260 Mio. EUR. Bei Sanofi steht Russ-
land mit 575 Mio. EUR für ca.  1,5 % 
des globalen Gesamtumsatzes in 
Höhe 37,7 Mrd. EUR. 

Anders bei Stada: Das Bad Vil-
beler Unternehmen beziffert sein 
Russlandgeschäft auf immerhin 
14 % des Gesamtumsatzes, das Ge-
schäft in der Ukraine mache rund 
1 % aus. Ein Sprecher weist jedoch 
darauf hin, dass es das Erfolgsrezept 
des Konzerns ist und war, nie von 
einer Region, einem Land oder ei-
nem Blockbuster-Produkt abhängig 
zu sein. „Daher ist zu erwarten, dass 
wir die aktuellen wirtschaftlichen 
Probleme in Russland überstehen 
werden“.

Klinische Studien liegen auf Eis

Gravierender als die wirtschaftlichen 
Folgen wirkt sich der Krieg offen-
sichtlich auf klinische Studien aus, 
die viele Pharmaunternehmen in den 
beiden Staaten durchführen. „Die 
Realität ist, dass diese Länder über 
große wissenschaftliche Fähigkeiten 
verfügen und ein Zentrum für Merck 
und andere Unternehmen darstel-
len“, stellte Caroline Litchfield, Fi-
nanzchefin des US-Pharmakonzerns 
Merck, fest. Angesichts des Krieges 
habe Merck die Aufnahme neuer Pa-
tienten in klinische Studien in Russ-
land und der Ukraine pausiert. Auch 
Boehringer Ingelheim hat „fast alle 
klinische Studien in der Ukraine und 
in Russland vorübergehend ausge-
setzt.“ Allerdings, so eine Spreche-
rin, werde das Unternehmen seine 
grundsätzliche Tätigkeit in Russland 
nicht einstellen, „da die Gesundheit 
und das Leben der Patienten von 
unseren Arzneimitteln abhängen, 
wo auch immer sie sich befinden 
mögen.“

Ähnlich bei Pfizer: Nach den Wor-
ten von Biopharma-Chefin Hwang 
hat der Konzern etwas mehr als 100 
Studien in Osteuropa insgesamt und 
27 in der Ukraine laufen. „Wir ha-
ben beschlossen, aus Gründen der 
Sicherheit und der Besorgnis aller 
Beteiligten eine Pause einzulegen“, 
so die Managerin. 

Michael Severino, stellv. Vorsit-
zender und Präsident von Abbvie, er-
wartet in der derzeitigen Konfliktsi-
tuation bei den klinischen Studien 
seines Unternehmens „eine gewisse 
Störung in diesen Ländern“. 

Bei Eli Lilly kommen knapp 5 % 
der Patienten, die in weltweite Pha-
se-3-Studien aufgenommen werden, 
aus Russland oder der Ukraine. Fi-
nanzchef Anat Ashkenazi gibt zu 
verstehen, dass sein Unternehmen 
alles tue, „um eine Unterbrechung 
zu vermeiden“. 

Das dänische Pharmaunterneh-
men Lundbeck räumt zwar Auswir-

kungen des Krieges auf laufende kli-
nische Studien in Russland und der 
Ukraine ein, die waren aber zu Be-
ginn des Krieges noch „überschau-
bar“. Mit den Attacken der Russen 
auf die Ukraine gebe es allerdings 
mittlerweile größere logistische He-
rausforderungen, Medikamente ins 
Land zu bringen, die für laufenden 
klinische Studien benötigt werden. 

Auch Amgen führt in der Ukrai-
ne „in begrenztem Umfang“ klini-
sche Studien durch, bei den Tests 
in Russland sei es „zu einigen Un-
terbrechungen“ gekommen. Die Re-
krutierung neuer Patienten sei dort 
unterbrochen worden. Ähnlicher 
Tenor bei AstraZeneca und Astellas: 
die Rekrutierung neuer Patienten für 
einige Studien in der Ukraine und 
Russland wurde ausgesetzt bzw. lau-
fende Studien pausieren. 

Einfluss auf Arzneimittelversorgung  
in Deutschland

Im Zusammenhang mit dem Krieg 
stellt man sich beim Bundesver-
band der Arzneimittelhersteller 
(BAH) die Frage, welche Auswir-
kungen dieser auf die Arzneimittel-
versorgung in Deutschland haben 
könnte. Zwar wird damit gerechnet, 
dass die meisten Mitgliedsunter-
nehmen, die Geschäftsbeziehungen 
in die Ukraine und Russland unter-
halten, kurzfristig keine negativen 
Auswirkungen auf die Versorgung 
in Deutschland erwarten. Allerdings 
könnten gesperrte Transportwe-
ge für Deutschland zum Problem 
werden. Außerdem würden für den 
Import von getrocknetem Pflanzen-
material als Rohstoff für pflanzliche 
Arzneimittel sowohl aus Russland 
als auch aus der Ukraine Störungen 
in der Lieferkette befürchtet, sollte 
der Konflikt länger andauern.

Zudem befürchten die Unterneh-
men laut BAH mittelbare Auswirkun-
gen wie Einschränkungen der Pro-
duktion aufgrund der Abhängigkeit 
von Gas für die Energieversorgung, 
finanzielle Auswirkungen auf den 
Zahlungsverkehr mit russischen Un-
ternehmen sowie Logistikprobleme 
wegen gesperrter Transportwege. 

Kein genereller Rückzug

Ungeachtet aller Herausforderun-
gen aufgrund des Krieges zeigen 
bislang offenbar nur wenige Phar-
maunternehmen Tendenzen, sich 
ganz aus Russland zurückzuziehen. 
„Wenn unsere Produkte nicht zu 
den bedürftigen Patienten gelan-
gen, werden Menschen sterben oder 
schwerwiegende Folgen erleiden“, 
fasst J&J-Finanzchef Joseph Wolk  
die Situation zusammen.

Thorsten Schüller, CHEManager

Wenn unsere Produkte nicht zu den  
bedürftigen Patienten gelangen,  
werden Menschen sterben oder  

schwerwiegende Folgen erleiden.
Joseph Wolk, Johnson & Johnson
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